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Hautkranthe ten der Landleute 


Von Spezialarzt Dr. Heider, Poſen. 

Wie jeder Beruf, jo weiſt auch der des Landwirtes bezw. 
sarbeiters ſeine besonderen Berufs krankheiten auf. Insbeſon⸗ 
dere ollen nun hier die hauptfächlilſten Hautkrankheiten der 
Landleute in kurzem besprochen werden. Hierbei habe ich auch 
ſolche Kranthiten cinbezogen, welche zwar nicht echte Hautleiden 
find, aber — als ſchwere Infektionskrankheiten — ihren Anfang 
von einer infizierten Hautſtelle aus nahmen und ſich dann ent⸗ 
weder nur anfänglich oder im gangen auf der Haut abwickeln. 

Zu den durch Anſteckung erworbonen Hautkrankheiten ges 
hört zunächſt das Eryſipelvid, wolches viel häufiger vorkommt. 
als gewöhnlich angenommen wind und fehr oft im Anfangs⸗ 
ſbadium nicht als ſolches erkannt wird. Es entsteht durch 
Uebertragung von rotlaufkranken Schweinen auf den Menſchen 
und äußert ſich in einer dunkeltoben, mit Jucken und Brennen 
verbundenen Schwellung der befallenen Hautpartien (meiſt der 
Hände und Unterarme), welche langſam auf die benachbarten 
gefunden Stellen fortſchreitet. Dusch weitere Uebertragungen 
können kleine Epidemien enttehen. Die Behandlung beſteht in 
leichten Fällen in abſoluter Ruhigstellung der bett. Gliedmaßen 
(3. B. Arm in der Schlinge tragen), Anwendung einer 20 pro⸗ 
zentigen Ichthyolſalbe, in ſchwereren Fällen muß der Arzt Ein 
ſprihungen mit einem Immunſerum (Söder Farbwerke, 
Behringwerk uſw.) verabreichen. — Zur Verhütung der Ans 
ſteckung genügt es, ſich die Hände mit Bvennſpiritus abzuwa⸗ 
5 wenn man mit rotlaufvewächtigem Material zu tun ges 


Nicht allgemein bekannt iſt auch, daß eine der gefährlichiten 
Infektionskrantheiten, der Notz, nach erfolgter Injektion feinen 
Ausgangspunkt von der menſchlichen Haut aus nehmen kann. 
Er zeigt ſich in einer akuten (ünmiſchon, hoch iaberhaften) und 
einer chroniſchen (langſann ſchloichenden) Form. Erſtere be⸗ 
ginnt 2—7 Tage nach der Anſteckung mit hohem Fieber und An⸗ 
schwellung der erkrankten Hautſtellen, dann folgen ſchmerzhafte 
Drüſfenſchwellungen und Lymphbahnenentzlndung, ſpäter eitri⸗ 
ger Ausſchlag über den Gelenken und im Geſicht. ähnlich dem 
der Pocken (ſchwarzen Blattern), jedoch weit mehr zerſtövender 
Natur. Die chroniſche Form entwickelte ſich viel langſamer, erſt 
2—3 Monate nach der Anſbeckung; fie beginnt mit leichbem Fle⸗ 
ber, Gelenkſchmerzen, dann folgen Abzeſſe (Eiterbeulen) an ver⸗ 
ſchicdenem Körpeiſbellen, offene Giſchwüre im Geſicht, in der 
Naſe und im Rachen, ſchwere. Siachium. Velde Formen fühvon 
meiſt zum Tode. Die Erkennung der chroniſchen Form des 
Notes iſt im Anfang, falls nücht vorhengegangene Tiererkran⸗ 
tumzen einen Fingerzeig geben, ſelbſt für den Arzt äußeiſt 
ſchwietig, fo daß meiſt Diagnose auf Hauttuberkuloſe geſtellt 
wird. Naſches und entſprechendes Eingroiſen (Spitalbehand⸗ 
fung!) kann bei der chroniſchen Form des Notzes das Leben 
noch erhalten, während eine Gencſung von der akuten Form 
ſelöſt bei beſter Behandlung ſehr ſelten iſt. 

Im Gegenſatz hierzu leichter erbennbar iſt der Milzbrand 
des Minen; er eniftcht am Orte der Anfredung mit einem 
unſchuldig aussehenden kleinen Bläschen, welches ſich bald zu 
einer roten, harten und juckenden Puſbol entwickelt; um dieſe 
herum bilden ſich immer neue, bald platzende kleine Bläschen, 
welche ihrerfeits wieder zu Puſteln werden; ſchließlich entwickelt 
ſich aus dem ganzen eine zirka markſtückgroße brandige Stelle, 
die von einem mißfarbigen Schorf bedeckt it. Bald tritt Fie⸗ 
ber auf, Schwellung der Lymphbahnen und cpentuell auch alle 
Zeichen der ſchweren Allgemeininfektion (ſog. „Blutvergif⸗ 
tung“): Erkrankung des Magen⸗ und Darmkawals, immer zu⸗ 
nehmende Herzſchwäche, die zum Tode führt. Die Mortalität 
(Sberbeziffer) beim Milzovand des Menſchen ift je nach dem 


krankung am Be 
zent, des Halſes oder Geſichtes 23-26 Proyent, 
Milzbrand 5080 Prozent! 
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Die Behandlung iſt nur dem Arzte zu überlaffen: im Gegen⸗ 
ſatz zu den gewöhnlichen Furunbeln oder Abzeſſon darf der 
Milzbrandabzeß kein Meſſer, kein Inſtrument ſehen; abſolute 
Bettruhe, Nuhigſtellung und Hochlagern des bejallemn Gliedes, 
Verband mit grauer Quechſilberſalbe; bei beginnender Abhei⸗ 
lung keinerlei Zupfen an den ſich abſtaßenden Schorfen. Die 
behördlichen Vorſchriſten bei feſtg ſtellton Milzbrand der Haus⸗ 
tiere können nicht ſcharf genug innogehalbon werden, wenn man 


bedenkt, daß die Haut, Haare, ſogar gqagerbte Felle eines milz⸗ 


brandkranken Tieres noch nach zahn Jahren eine Erkrankung 
beim Menſchen auslöfen können! 

Bei Meltern, Fleiſchern, Tierärzten ufw. zeigt ſich nach In⸗ 
ſektion von tuberkuléſen Kichen (beſondors bei Eutertuberku⸗ 
(oje) an den Härdon oder Füßen eine beſondere Form der Tu⸗ 
berkuloſe, die Hauttuberkulide; es find dies kleine Gobilde, den 
gewöhnlichen Warzen ſehr ähnlich, die ſich je nach der Empfäng⸗ 
lichteit des Trägers mehr oder minder ſbart vermehren und ſoch 
durch Berührung auch auf andere Menſchen und die Euter von 
Milchtieren Übertragen. Die Behandlung besteht in Beſtrah⸗ 
lungen mit der Quarzlampe und Ausbrennung mit einem feinen 
elekttiſch geheizten Glühdraht (Kander). Es fit für jeden Be⸗ 
figer, zu empfehlen, ob er nun euterkranke Kühe hat oder nicht, 
alle 4 Wochen beim Melkperſonal die Hände zu kontrollieren. 

Die Aktinomykoeſe (Strahlenpilzerkrankung) iſt in ihrer ges 
wöhnlichen Form (brettharte Anſchwellung in der Unterkiefer⸗ 
gegend, durchſetzt mit vialen Fiſtelgengen. aus denen ſich dün⸗ 
ner Elter entleert) heute jedem einigermaßen gebildeten Land⸗ 
wirt durch die vielen Voröffentlichungen in Zeitungen, Fach⸗ 
blättern ur Lehrbüchern bekannt; fie kann aber auch, was nue 
wewige Laien wiſſen, an jeder Stelle der Körperoberfläche auf⸗ 
treten. Die Infektion erfolgt bekanntlich durch einen mit dem 
Auge nici wah nehmbaren Pilz, der malt an Stroh und Gran⸗ 
nen von Getreide und Gräsern, oft auch an Holziplitbern ſitzt. 
Fei einer (oft mitroſtopiſch bleinen) Verletzung der menschlichen 
Hout durch die genannten Dinge wird der Pilz unter die Ober⸗ 
haut eingeimpft und beginnt dann zu wuchern; es bildet ſich 
dann ein ſich lanzſam vergrößerndes, wenig ſchmerzhafzes Knöt⸗ 
chen, welches im Innern erweicht, nach außen mit einer Fiſtel⸗ 
bildung durckchricht und dann ſböndig, jahrelang, einon dünnen 
Eiter entleert, der die Sporen (Samen) des Strahlenpilzes in 
ungeheurer Mende enthält. Im Bau der Zeit bildem ſich in 


der befallenen Partie eine Menge ſolcher tießliogenden Knoten 


(mit nach außen führenden Fiſteln), die dann zu einer oft fauft⸗ 
großen brettharten Maſſe zuſammen verbacken; die Geſchwulſt 
wu ſert in der Tiefe fort und zerstört alles, was ihr in den 
Weg kommt, ouch Knochen und Gtente. Die Behandlung ft 
eine reindirunyiiche; je früher damit begonnen wird, dete 
beſſer iſt auf Heilung zu rechnen. Den Kindern iſt die Umart, 
Gras oder Getreidehalme in den Mund zu nehmen, ſtrengſtens 
zu unterfagen! _ 

Im allgemeinen h. rmlos, wenn auch ſehr quälend, find die 
pavaſttären Hautkranbheiten. Lei Landleuten velativ häufe 
findet ſich eine von Haustieren (Pferde, Rinder, Hunde, Katzen). 
auf den Menſchen übertragene Räude, welche der menſchl ichen 
Kräthe etwas ähnlich fieht und mit dieſer das immenſe Juckem, 
beſonders im Bett, gomeinſam hat, jedoch im allgemeinen ſich 
auf eine mahr oder minder große Hautfläche, wenigſtens an⸗ 
fänglich, beſchränkt, ohne ſich wie die Krätze ſchnell über den 
ganzen Körper auszubreiten. Die Behandlung iſt die gleiche 
wie bei der Krätze, d. h. der geſamte Körper mit Ausnahme des 
Kopfes muß 3—4 Tage lang mit einer guten Krätzeſalbe ein⸗ 
gerieben werden, am 4. Tag wird ein Neönigungsbad genom⸗ 
men und alle Unterwäſche ſowie Bettwäſche gewechſelt, damit 
feine Neuanſteckung erfolgt. Jäger und Waldarbeiter ſind oft 
ſehr geplagt nach Pirſchgängen bezw. Arbeiten im Unterholz, 
durch die Zecke oder den Holzbock. Ih ſah einmal eine ſchwere 
Allgemeininfektion als Folge einer unſachgemäßen Entfernung 
einer Zecke mit Hilfe einer unſauberen Nadel. Zur Beſeiti⸗ 
gung einer Zeche genligt es, einen großen Tropfen Oel auf dieſe 
zu tropfen, dann muß man geduldig 3—5 Minuten warten, ſo⸗ 
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dann gang leiſe an dem Zeckenkörper zichen, Damit der Kopf 
icht abreißt. In letzterem Falle entſteht meiſt an der betr. 
telle eine Eiterung, der abgeriſſene Kopf „eitert heraus“. 
Wie wir geſehen haben, ſind es einige der ſchwerſten Krank⸗ 
heiten, die zu den Berufskranlheiten des Landwirtes gehören, 
dieſe tun ihren Beginn mit äußerſt harmlos erſcheinenden Erſt⸗ 
erkrankungen der Haut kund und ſind daher als beſonders tückiſch 
anzuſprechen. Die logiſche Schlußfolgerung iſt daher, daß der 
Landwirt, der infolge ſeiner robuſteren Lebensanſchauung nicht 
an übertriebener Aengſtlichkeit leidet, ſich nicht ſchämen Toll, 
wegen einer „kleinen Haubgeſchichte“ feinen Arzt aufzuſuchen, 
bezw. das Perſonal anzuhalten, den Kaſſenarzt zu befragen. 


c sandwirf ım bruer 
„Die weiße Gans (d. h. der Schnee) im Februar, 
Erbrütet Segen fürs ganze Jahr.“ 

Alſo auch im zweiten Jahresmonat, im Hornung, wünſcht 
ſich der Landwirt noch Schnee und Kälte. Denn gerade das wie⸗ 
derpolie Auftauen und Gefrieren frißt die Saaten förmlich, jo 
daß die Beſſände immer dünner werden. Leider geht es in der 
Wetterung oft nicht nach Wunſch! Die höher ſteigende Sonne 
hat vielmehr die ganze Winterherrlichkeit zu Waſſer werden 
laſſen und die Schmelzwaſſer ſinken und fließen zu Tal. Um 
dieſe Zeit gehört der Landwirt täglich (auch Sonntags) auf fein 
Feld, um dauernd zu prüfen, ob auch die Gräben und Drains 
alle offen find und „ziehen“ ... Schon wenige Tage ftauender 
Näſſe können ihm die Getreidepflänzchen verderben. 

Dann geht es unverzüglich ans Ackern und Düngen. Denn 
dos Bakterien aben im Boden erwacht ſchon ſehr zeitig, und wer⸗ 
den jetzt günstige Verhältniſſe geboten, dann vermehren ſich die 
Bodenpilze ins Vielfache und zaubern fo die Gare des Ackers 
herbei. Es lohnt ſich demnach ſehr, im Februar Dung zu fahren, 
ſofort zu breiten und ſchort unterzufhälen. Hierzu ein Erlebnis 
aus der Praxis. Ein kleiner Landwirt ſagte bei einer Fachver⸗ 
ſammlung dem Verfaſſer ins Ohr: „Das Wichtigſte, das mein 
Scocßhn von der landw. Schale mitgebracht hat, iſt das ſofortige 

Anterbringen des Miſtes. Schon halbe Fuhren werden bei uns 
ſofort breit gemacht und anſchließend eingepflügt. Seit wir das 
machen, haben wir immer mit die beſten Ernten im Orte.“ — 

Wo ferner die Kämme des ſchollig gepflügten Ackers nur 
ober ichlich abgetrocknet find, da geht die Schleppe im ſpitzen 
Windel darüber hinweg und ſchafft eine feine „Mulchſchicht“ (wie 
die Amerikaner ſagen), ſo daß die Froſtgare und Erdfeuchtigkeit 
erhalten bleiben, als ob eine Pllanzendecke den Boden ber 
ſchattete. „ i 

Andererſeits muß man das Tauwaſſer zum Löſen des Kopf: 
düngers ausnutzen. Man wird alſo die Winterſaaten ſchon jetzt 
mit Stiditoff beſtreuen und die Hackfruchtſchläge mit Kali. Auch 
das Superphosphat nicht vergeſſen, das z. 3. freiswerter er: 
erſcheint, als das früher übliche Thomasmehl. Im allgemeinen 
schört erſteres mehr auf ſchwere, tiefgründige Böden und letzte⸗ 
res mehr auf Sand oder Moor. 

Die Wieſen eggt man im Frühjahr kreuz und quer und be⸗ 
wirft ſie zur Moosvertilgung dick mit Kainit. Zur Bekämpfung 
aller Sckädlinge iſt jetzt gute Zeit. denn der lange Winterschlaf 
hat ihre Widerstandskraft geſchwächt, und der Nahrungsmangel 
zwingt fie, alle Köder anzunehmen. Wer alſo jetzt etwas tut, 

kommt am billigſten (weil am erfolgreichſten) dazu. 

Auf dem Hofe wird das Dreſchen fortgeſe“t. Haferſpreu 
kann man ſogleich an die Kühe verfüttern, Kleeſpreu an die 

Schweine. Die ſtachliche Noggenſpreu muß erſt zylindert und 
geſiebt werden. Wer Schafe hält, kann fie jetzt ſcheren laſſen. 
Eine geſchickte Frau kann es bis auf 90 Stück je Tag bringen. 
Ein paar Tare nach der Schur werden die Zecken dann mit 
einem lau verdünnten Schafwaſchmittel abgetötet. (Die Wan⸗ 
derſchäferei iſt ja ſüdlich des Main noch ſehr verbreitet.) — 
Beim übrigen Vieh muß man jetzt beſonders nach dem Rechten 
ſehen. Denn die lange winterliche Auſſtallung hat es ziemlich 
mitgenommen, jo daß gute Stalluft, vorſichtige Fütterung bes 
fonders beim Wechſel und das Fernhalten von Blutſaugern jet 
beſonders am Platze find. a 

Weil im Winter noch am eheſten Zeit zum Leſen iſt, jeien 
hier ein paar praktiſche Beobachtungen über das Fällen von 
Bäumen und das Laden von Miſt eingeſchoben. Zuerſt macht 
man die Wurzeln von Erde frei und ſchlägt dieſe durch. Bevor 
aber der Baum endgültig fällt, legt man ihm ein Stück Stamm 
unter. Dann liegt der Baum höher und läßt fi beſſer ſägen. 
Der Stamm wird Nutzholz, der Wurzelſtumpf gibt Brennholz 


und die Aeſte heizen den Backofen 


Beim Düngerladen packt man zuerſt zwei Häuschen, worauf 
das ſchmale Brett zu liegen kommt, läßt dann vorn und hinten 
ſteil hoch und ſtreicht die Fuhre gut ab, damit nichts unterwegs 
verloren geht. Streut man etwas Torfmull obenauf, ſo wird 
viel flüchtiges Ammoniak zurückbehalten. Leichte, wenig ge⸗ 
krümmte Gabeln erleichtern die Arbeit ſehr. Man fett die Zin⸗ 
ken flach ein und löſt den Miſt ſchichtenweiſe ab. Vor dem Zu⸗ 
rüdziehen dreht man die Gabel um und trifft jo die Stelle 
beſſer, wo der Miſt hin ſoll. 

Der Februar ift der letzte Monat der geballten organiſato⸗ 
rachen Energie. Der Landwirt gebe ſich den Nud, die Verſamm⸗ 
lungen ſeines Berufsſtandes zu beſuchen, denn von dieſem gei⸗ 
ſtigen Brot ſoll er einen Sommer lang leben und et 5 
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Kartoffeln 
Ueber die Stellung der Kartoffeln in der Fruchtfolge. 


Die Kartoffel gehört in bezug auf die Vorfrucht zu den 


weniger anſpruchsvollen Kulturpflanzen. Wenn ihr nur ein 
gut gelockerter Boden zur Verfügung geftellt wird, fo iſt ihr die 
vorhergehende Frucht ziemlich gleickgültig. Sie iſt alſo in dies 
fer Vezichung eine recht bequeme Pflanze. Die Vorfrucht muß 
den Acker nur fo zeitig räumen, daß derſelbe rechtzeitig tief ges 
pflügt und mit Stallmiſt ausreichend gedüngt werden kann. 
Man könnte den Kartoffeln reichliche Nährſtoffmengen im Form 
von künſtlichen Düngemitteln zur Verfügung ſtellen. Indeſſen 
wird man bei dieſer Art der Nährſtoffzuführung niemals 
Höchſterträge erzielen. Will man dieſe erreichen, fo muß man 
unbedingt eine ausreichende Stallmiſtdüngung geben, welche 
man allerdings durch eine gut geratene Gründüngung erſetzen 
kann. Der Stallmiſt hält das Land während der ganzen Wachs⸗ 
tumszeit der Kartoffeln locker. Lockeres Land hat aber die Kar⸗ 
toffel zu ihrem guten Gedeihen unbedingt nötig. 

Dieſe Anſprüche haben wir zu berückſichtigen, wenn wir den 
Kartoffeln ihren Platz in der Fruchtfolge anweifen wollen. Man 
kann fie in reiner gedüngter Brache anbauen. Jedoch iſt heute 
Brache auf allen Böden, welche Kartoffeln ſicher tragen, durch⸗ 
aus unſtatthaft. Dieſer Platz fällt alſo ohne weiteres fort. 
Auch nach Klce und Hülſenfrüchten gedeiht die Kartoffel gut, 
jedoch kommt hier ebenſogut der Anbau von Halmfrucht in 
BR da man gern bei Jahresfrüchten Blatt⸗ und Halmfrucht 
wedfelt. 

Es eignen ſich am besten die Halmfrüchte als Vorfrüchte fir 
die Kartoffeln. Auf den für ihren Anbau geeigneten Böden 
kommt hierbei in erſter Reihe der Winterrogen in Frage. Die 
Halmfrüchte räumen das Land ſo zeitig, daß es noch vor Win⸗ 
ter mit Stallmiſt verfehen und tief gepflügt werden kann. Der 
Winterroggen gibt namentlich auf leichteren Vöden das Land 
fo zeitig frei, daß man noch mit beſter Ausſicht auf Erfolg Zwi⸗ 
ſchenſaaten für Gründüngungszwecke ausführen kann. Auch ent 
wickeln ſich Unterſaaten von Kleearten, z. B. Bolharaklee und 
Gelbklee, unter Roggen noch fo üppig, daß fie große Mengen 
grüner Pflanzenmaſſe für die Gründüngung ergeben können. 
Dieſe wird bekanntlich von der Kartoffel am höchſten aus⸗ 
genutzt. 

Auch auf friſch gerodetem Neuland und auf umgebrochenen 
Wieſen und Weiden gedeihen Kartoffeln meiſtens gut. Der 
reiche Humusgehalt folder Böden, welcher ihnen durch die ver⸗ 
weſende Grasnarbe zuteil wird, verleiht ihnen eine Lockerheit 
und Poroſität. welche die Kartoffel ſehr liebt. Gegen die Bor 
denſäure, welche ſich in den erſten Jahren nach dem Umbruch 
häufiger findet, ift die Kartoffel von allen unſeren Kultur⸗ 
pflanzen am wenigften empfindlich. Es ſcheint ſogar, daß die 
Kartoffel in einem ſchwachfauren Boden beſſer gedeiht als in 
ausgeſprochen alkaliſchen Böden. Außerdern versieht man ja 
auch meiſtens friſch umgebrochenes Land, bevor man dasſelbe 
in Benutzung nimmt, mit reichlichen Kalkgaben, wodurch die 
Bodenſäure ja ſchon erheblich vermindert wird. 

Belannt iſt auch daß die Kartoffel mit ſich ſelbſt ſehr ver⸗ 
träglich iſt. Man lann deshalb Kartoffeln auf Kartoffeln fol⸗ 
gen un natürlich darf man dabei ausreichenden Dünger nicht 
vergeſſen. 

Bei der Anweiſung des Platzes in der Fruchtfolge dürfen 
wir aber nicht nur die Vorfrüchte berüchſichtigen, ſondern müſſen 
auch den Früchten unſere Aufmerkſamkeit zuwenden, welche auf 
die Kartoffeln folgen ſollen. Die Kartoffel gilt im allgemei⸗ 
nen mit Recht als eine ſehr gute Vorfrucht, namentlich wenn 


ſie eine ausreichende Stallmiſtdüngung erhalten hat. Von den 


ihr zur Verfügung gestellten Nährſtoffmengen, bleibt ſtets ein 


gewiſſet Prozentſaß im Boden zurſick, welcher der Nachfrucht zu⸗ 
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gute kommt. Auch durch die lang ausgedehnte, ſtändige Bear⸗ 
deitung des Bodens, welche die Kartoffel zu ihrem guken Ge⸗ 
beihen fordert, und durch die Erntearbeiten wird der Boden in 
einen fehr günftigen Zuſtand verſetzt. Auch die Beſchattung 
durch das Kartoffelkraut fördert die Gare. Aus dieſen günſti⸗ 
gen Verhältniſſen vermag die Nachfrucht noch weſentliche Vor⸗ 
teile zu ziehen. Durch die Bearbeitung der Kartoffeln wird 
der Boden gelockert und vom Unkraut gereinigt, ſo daß keine 
andere Frucht ſo geeignet iſt wie die Kartoffel, um die Brache 
auf leichten Böden zu erſetzen. Man läßt auf die Kartoffeln 
am beſten Hafer oder Gerſte folgen. Auf leichten Böden erſetzt 
man dieſe aber beſſer durch Sommerroggen, weil namentlich 
der Hafer auf dieſen Böden ſchon durch kurze Dürreperioden 
leidet, anhaltender Trockenheit aber oft vollſtändig zum Opfer 
ſallen kann. Auf beſſeren Böden kann man auch Hülſenfrüchte 
nach Kartoffeln anbauen. Die hauptſächlich für Kartoffelböden 
in Frage kommende Halmfrucht, der Winterroggen, gedeiht nur 
dann nach Kartoffeln, wenn man dem Boden den genügenden 
Schluß gibt, d. h. mit geeigneten Geräten genügend feſt macht, 
denn zu ſeinem natürlichen Ablagern fehlt die Zeit. Der Nog⸗ 
gen liebt bekanntlich eine frühe Veſtellung und abgelagertes 
Land. Das Setzen und Ablagern des Landes iſt von beſon⸗ 
derer Wichtigkeit, da durch das Durchwühlen des Bodens bei 
der Kartoffelernte die Struktur desselben für Winterroggen 
zecht ungünſtig beeinflußt wird. Auf nicht abgelagertem Lande 
haben die jungen Pflanzen keinen feſten Stand; die Wurzeln 
werden ſtändig aus ihrer Lage geriſſen und können ihre Funk⸗ 
lionen nicht ausüben, ſolange der Boden ſich noch ſetzt. Auch 
hlt es den Pflanzen oft an Feuchtigkeit zum ſchnellen Keimen, 
ba die Haarröhrchen (Kapillaren), welche das Waſſer aus der 
Tiefe emporbringen, nicht bis in die oberen Bodonſchichten 
teichen. Wenn es nun auch, wie geſagt, wegen der Knappheit 
der Zeit ſelten möglich iſt, den Boden auf natürliche Weiſe 
ablagern zu laſſen, ſo beſitzen wir doch im Untergrundpacker ein 
dorzügliches Gerät, um dem Boden nach dem Pflügen oder 
Krümmern — in den meiſten Fällen genügt letzteres — in kür⸗ 
Iſter Zeit die fehlende Feſtigkeit zu geben. 


Auf weizenfähigen Böden gedeiht auch der Winterweizen 
tusgezeichnet. Bei ihm iſt eine Vorſorge für ein feſtes Bett 
zicht jo vonnöten, weil er eine ſpätere Beſtellung verträgt und 
ber lehmigere Boden ſich ſchmeller fetzt und zur Ruhe kommt, 


ils der leichte Sandboden. Mam kann den Anbau von Winter⸗ 


joggen nach Kartoffeln völlig vermeiden, wenn man bei ver⸗ 
gältnäismäßig ſtartem Anbau von Kartoffeln nach folgender, 
einfacher Fruchtfolge wirtſchaftet: 1. Kartoffeln; 2. Gemenge; 
3. Noggen. Die Zuſammenſetzung des Gemenges aus Halm⸗ 
und Hülſenfrünhten kann man ganz der Vodenbeſchaffenheit an⸗ 
paſſen. Auf beſſeren Böden ſät man Hafer mit Erbſen und 
Wicken, auf leichteren Sommerroggen mit Peluſchken oder 
blauen Lupinen, während man auf ganz leichten Sandböden 
teine gelbe Lupinen verwendet. Die im Gemenge enthaltenen 
Hülſſenfrüchte verbeſſern durch ihre ſtickſtoffhaltigen Rückstände 
den Boden und gleichen dadurch den Schaden etwas aus, 
welchen der Roggen dadurch erleidet, daß er nicht in zweiter, 
ſondern erſt in dritter Frucht angebaut wird. 
Amtmann Bruns. 
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Die erzieheriſche Wirkung des Sparens, 
insbeſondere bei Kindern. 

„Wer mehr Geld ausgibt, als er einnimmt, wird entweder 
mit der Zeit ein Bettler oder ein Lump!“ ſo lautet bekanntlich 
ein altes Sprichwort. Demzufolge muß alſo ein jeder feine Aus⸗ 
gaben mit ſeinen Einnahmen in Einklang bringen, wenn er 
nicht wirtſchaftlich zugrunde gehen will. Der Volksmund drückt 
dies auch anders aus, indem er ſagt: „Ein jeder muß ſich nach 
keiner Dede ſtrecken!““ Wer alſo feine Wirtſchaft, ſei es im Bes 
ruf oder am häuslichen Herd, auf eine geſunde Grundlage ſtellen 
und erhalten will, der muß beizeiten wirtſchaften gelernt huben 
und außerdem für ſchlechte Zeiten noch Erſparniſſe zu machen 
verſtehen. Einen Sparpfennig für die Zeit der Not zu beſitzen, 
it ein angenehmes Gefühl und verleiht dem Sparer ein ſicheres 
Handeln in allen Lebenslagen. Nun iſt allerdings das Sparen 
in der heutigen Zeit beſonders ſchwer, da die Einnah'nequellen 
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moeiſtens teils nur dürftig fließen, wo ſie nicht ganz verficgt ind. 


Oft ſehlt ſogar das Nötigſte zum Leben, und Hunderttauſende 
unſerer Mitmenſchen haben keine Arbeit und leiden am Woh⸗ 
nungsmangel. Städte und Gemeinden haben ihre Not, den Etat 
ins Gleichgewicht zu bringen. Ueberall macht ſich Geldknappheil 
bemerkbar und beeinträchtigt das Erwerbsleben und hemmt den 
Handel. Und dennoch und trotz alledem müſſen wir an das 
Sparen denken, damit es in unſerem Vaterlande wieder auf⸗ 
wärts geht! Ein jeder trage nach ſeinen Kräften die Bauſteine 
herbei, die zum Wiederaufbau unſerer Wirtſchaft benätigt wer⸗ 
den. Was heute nicht geſchieht, iſt morgen nicht getan, und kei⸗ 
1 3 Tag ſoll man verſtreichen laſſen, ohne Erſparniſſe gemacht 
zu haben. 


Nun iſt allerdings das Sparen eine ganz beſondere Kunft, 
die, wie jede andere, gelernt und geübt ſein will. Darum iſt es 
äußerſt wichtig, daß der Menſch ſchon in früheſter Jugend zum 
Sparen erzogen wird. „Jung gewohnt, iſt alt getan!“ Die in 
der Jugend anerzogene Sparſamkeit fordert die Selbſtbeherrſchung 
und Ueberlegung, und. von dieſen beiden wichtigen Eigenſchaften 
hängt ſehr oft das Glück des Menſchen ab. Wer gelernt hat, ſich 
ſelbſt zu beherrſchen und gewohnt iſt, alles mit Ueberlegung zu 
tun, der wird im Kampfe des Lebens ſtets auf der Seite der 
Sieger ſein. 


Die erzieheriſche Wirkung des Sparens gewöhnt den Men⸗ 


ſchen ſchon von Jugend auf an Ordnungsliebe, Fleiß und Mä⸗ 


ßigkeit. Der Sparſame will erwerben und benutzt ſeine Zeit, 
um im Leben weiterzukommen. Er gewöhnt ſich an Ordnung, 
da er bald merkt, daß dieſe ihm Zeit und Mühe ſpart. Durch 
feinen Fleiß und ſeine Mäßigkeit erwirbt ſich der Sparſame im⸗ 
mer größere Vorteile. Den Fleißigen hat jeder gern, da er durch 
ſeinen Fleiß auch anderen nützt. Er wird im Verdienſt blei⸗ 
ben, wenn der Träge ſchon längſt keine Arbeit mehr hat. Seine 
Mäßigkeit bewahrt ihn vor Verſchwendung und Genußſucht. Für 
ſeine geiſtige und körperliche Fortbildung wird er ſtets Zeit und 
auch einiges Geld zur Verfügung haben. Wo andere ihren Ar⸗ 
beitsverdienſt unnütz vertun, wird der Sparſame ſein Geld nütz⸗ 
lich anlegen und wirtſchaftlich immer ſtärker werden. - Rück⸗ 
ſchläge, die für jeden mal kommen, werden ihn gewappnet fine, 
den und nicht zu entwurzeln vermögen. Die ſparſame und weiſe 
Verwendung ſeiner Mittel wird den Sparſamen auch wirtſchaft⸗ 
lich unabhängiger machen, er braucht nicht Geld gegen hohe Zin⸗ 


ſen zu leihen. 


Wenn der heranwachſende Menſch in das Erwerbsleben ein⸗ 
tritt und ſich nach Verdienſt möglichkeiten umſieht, um vorwärts 
zu kommen und für ſich und die Seinen zu ſorgen, ſo wird er 
finden, wie ſchwierig es, namentlich heute, iſt, Geld zu nerdie⸗ 
nen. And wenn er in ſeiner Jugend zum Sparen nicht erzogen 
wurde, ſo wird er kaum genügend moraliſche Kräfte haben, um 
die Schwierigkeiten des erſten Vorwärtskommens zu überwinden. 
Denn dann heißt es die Zähne zuſammenbeißen, ſich einſchrän⸗ 
ken und die Ausgaben mit den noch geringen Einnah nen in 


Einklang bringen. Und wer könnte die für die erſte Fahrt in 


das berufliche Leben notwendige Ausdauer und Genügſamkeit 
wohl beſſer aufbringen, als der von früheſter Jugend auf an das 
Sparen gewöhnte junge Menſch? Die ſparende Jugend lernt 
beizeiten, auf unnötige und koſtſpielige Genüſſe zu verzichten und 
bildet ſchon früh, was ſehr wichtig ift, den für das praktiſche Le⸗ 
ben notwendigen Erwerbsſinn aus. Wenn manche Eltern in ſo 
großer Sorge und Not um die Exiſtenz ihrer Kinder find, ſo liegt 
es ſehr häufig daran, daß ſie bei ihren Kindern nicht rechtzeitig 
den Erwerbsſinn durch den Sparſinn erzogen haben. Aus Spar⸗ 
finn entſteht Erwerbsſinn, und beide find gewaltige Triebfedern 
unſeres wirtſchaftlichen Lebens. Wie ſoll ein junger Mann den 
Exiſtenzktampf aufnehmen können, wenn ihm nicht früh eiſig 
ſchon der Sparſinn und der Erwerbsſinn anerzogen wurde? Wie 
ſoll die junge Hausfrau das Erworbene gut verwalten und 
womöglich noch vermehren können, wenn ſie nicht ſchon in der 
Jugend zur Sparſamkeit, Genügſamkeit und Einfachheit ange⸗ 
halten wurde? Alles will gelernt ſein und kein Meiſter wird 
geboren! Die Gewohnheit iſt die große Zauberin im Leben! 


An die Eltern ergeht daher der Ruf: Sorgt dafilr, daß bei 
euren Kindern von Jugend auf der Erwerbsſinn durch den 
Sparſinn entwickelt wird, dann wird ſpäterhin manche ſchwere 
Sorge von euch und euren Kindern genommen fein! Die Aus⸗ 
bildung des Sparſinns verzögert zum Vorteil der heranwachſen⸗ 
den Jugend die Zeit der erſten Zigarette und der erſten Beſuche 
von Cafes und Kinos. Sparſame Jugend lernt warten, bis die 
Zeit der Reife kommt, und vergeudet nicht Jugendkraft und Ge⸗ 
ſundheit. Auch auf den Charakter wirkt der Sparſinn lich heile 
lam aus, indem er die Jugend willensſtark und ausdauer ad in 


der Erkeſchung des angeſtrebten Zieles macht. 
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Für die Allgemeinheit bringt der anerzogene Sparſinn des 
einzelnen wie des ganzen Volkes große Vorteile, indem er die 
Einfuhr fremder Erzeugniſſe vermindert und dadurch das Ab⸗ 
ſtrömen des Geldes ins Ausland verhindert. Die Nachfrage nach 
ausländiſchem Gelde wird geringer und dadurch die Reichsmark 
ſteigen. Durch die Verminderung des Bedarfs an Zahlungsmit⸗ 
teln erniedrigt ſich der Zinsſatz der Reichsbank, wodurch ſich Han⸗ 
del und Induſtrie beleben. Die Landwirtſchaft kann die notwen⸗ 
digen Düngemittel und Geräte billiger einkaufen. Die Preiſe 
für die Lebensmittel uſw. fallen, die Baumaterialien werden 
billiger, die Bautätigkeit ſteigt und auf allen Gebleten des Er⸗ 
werbslebens zeigt ſich eine kraftvolle Enkwicklung zum Segen des 
ganzen Volkes. 

a Franz Menne. 
„Genoſſenſchaftsblatt“, Hannover. 


Der Tod des Bürgen. 

Der Tod deſſen, der ſich für die Schuld eines anderen ver⸗ 
bürgt hat, macht die Forderung nicht ungeſichert: Wie jede Ver⸗ 
bindlichkeit, geht auch eine Bürgſchafts verpflichtung auf die Er⸗ 
ben über. Der oder die Erben haften genau ſo gut, wie es der 
verstorbene Bürge getan hat. Inſoweit brauchen wir uns beim 
Tode des Bürgen keine Gedanken zu machen. Aber trozdem 
empfiehlt es ſich nicht, ſich mit dieſer rechtlichen Feſtſtellung zu 
begnügen. Man tut gut daran, nachzuprüfen, ob die an ſich 
fortbestehende Haftung auch noch eine wirkliche Sicherheit dar⸗ 
ſtellt. Da kommt in erſter Linie die Perſönlichkett der Erben 
in Betracht. Eine Bürgſchaft nehmen wir ja nicht nur deshalb 
an, weil der Bürge ſich in geordneten Vermögensverhältniſſen 
befindet, ſondern nicht zuletzt auch deshalb, weil ſeine ganze 
Perſönlichkeit uns Vertrauen einflößt. Dieſes perſönliche Ver⸗ 
trauen iſt vielleicht ſeinen Erben gegenüber nicht angebracht. 
Aber auch die wirtſchaftliche Seite kann ſich nach dem Tode des 
Bürgen zu Ungunſten der Sicherung verſchieben. Denken wit 
zunächt einmal an die Möglichkeit des oder der Erben, ihre 
Haftung für die Nachlaßverbindlichkclten zu beſchränken. Dann 
haftet zwar der Erbe an ſich, hat aber die Möglichkeit, ſich 
darauf zu beru en, daß der Nachlaß des Erblaſſers erſchöpft el. 
Dieſe Beſchränkungsmöglichteit kann auch bei verhältnismäßig 
großen Erbmaſſen praktiſch werden. Es ſei daran erinnert, daß 
der Tod für ſich meiſt eine Reihe von Ausgaben im Gefolge 
hat, daß Nachlaß⸗ und Erbſchaftsſteuern zu bezahlen ſind uſw. 
Es ſei weiter darauf hingewieſen, daß durch Vermächtniſſe, Stif⸗ 
tungen und ähnliche Veſtimmungen des Erblaſſers ſehr leicht 
eine Erſchöpfung des Nachlaſſes eintreten kann. Wenn es dann 
ja auch in vielen Fällen möglich ſein wird, an die Vermüchtnis⸗ 
nehmer, Stiftungsempfänger ujw. heranzukommen, ſo iſt doch 
auh in einem ſolchen Falle ein umſtändlicher und in ſeiner 
endlichen Wirkung oft zweifelhafter Umweg notwendig, um zum 
Ziel, zu ſeinem Geld zu gelangen. Beim Tod des Bürgen tut 
daher, trotz der an ſich fortbeſtehenden Haftung der Erben, der 
Gläubiger gut daran, ſich möglidft bald nach einer neuen 
Sicherung umzufehen. Er wird alſo zweckmäßig feinen Schuld⸗ 
ner auffordern, ihm eine neue Sicherheit zu geben. Tut der 
Schuldner das nicht, fo wird er den Kredit kündigen und ſor⸗ 
gen, daß er möglichst ſchnell zu feinem. Gelde kommt, daß er 
notfalls ſich auch noch an den Nachlaß ſeines Bürgen halten 
kann, ſolange dieſer noch nicht aufgeteilt iſt, und die Vermö⸗ 
gensverhältniſſe noch durchſichtig find. Die neue Sicherung kann 
natürlich in einer Bürgſchaft des Erben beſtehen, wenn dieſer 
vertrauenswürdig iſt. Aber man begmüge ſich in einem ſolchen 
Falle nicht mit dem Hinweis, daß der Erbe ja ſchon ſowieſo 
hafbe. Dice Haftung iſt, wie oben erwähnt, eine beſchränkbare. 
Man laſſe ſich vom Erben eine neue Bürgſchaftserklärung unter⸗ 
ſchreiben. Dann haftet er nicht als Erbe, das heißt mit der Ber 
ſchränkungsmöglichleit auf den Nachlaß, ſondern als Eigenbürge 
mit nem ganzen Vermögen. Manches Mal ſtellt ſich heraus, 
daß der Bürge ſchon vor ſeinem Tode ſich ſeines Vermögens be⸗ 
geben hat. In einem ſolchen Fall kommt eine direkle Erben⸗ 
ba! zung nicht in Betracht. Der Bürge hinterläßt ja nichts. Er 
hat ja ſchon vorher alles weggegeben. Merkt der Gläubiger es 
rechtzeitig, ſo wird er ſofort die notwendigen Schritte noch zu 
Lebzeiten des Bürgen einleiten. Als erſter und wirkſamſter Ge⸗ 
ſichtspunkt, ſowohl vor wie nach dem Tode kommt die Anfech⸗ 
tung wegen Gläubigerbenachtetligung in Betracht. Der Gläu⸗ 
biger ficht die Weggabe des Vermögens an, weil er dadurch be⸗ 
nachteiligt wird und nichts mehr beim Bürgen holen kann. Da⸗ 
zu muß er aber beſtimmte Regeln beobachten. Er kann nicht 
blindlings anfechten Er muß einmal einen vollſtreckbaren 
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Titel in der Hand haben, außerdem muß ſeine Forderung fällig 
ſein. wird daher zunächſt, und zwar mit möglichſt baldiger 
Wirkung, den Kredit kündigen und ſich auf dieſe Weiſe eine fäl⸗ 
lige Forderung verſchaffen. Wenn er nicht ſchon einen voll⸗ 
ſtreckbaren Titel in der Hand hat, wird er ihm im Klagewege 
beſchaffen müſſen. Dann kann er mit Erfolg klagen auf Anfech⸗ 
tung weit der Begründung, die Uebertragung ſei erfolgt, um die 
Gläubiger des Bürgen zu ſchädigen. Liegt eine ſolche Bonach⸗ 
teiligungsabſicht nicht zutage, iſt die Uebertragung aus durch⸗ 
aus redlichen Gründen erfolgt, jo hilft oft der Gesichtspunkt der 
Bermögenstibernahme durch Vertrag und die daran vom Geſetz 
geknüpfte, der Erbenhaftung nachgebildete Haftung des Ucber⸗ 
nehmers des Vermögens flir die Schulden des bisherigen Eigen⸗ 
tümers. Dieſe Haftung iſt auch nicht wie das Anfechtungsrecht 
an beſtimmte Friſten geknüpft. Ste kann genau wie die Erben⸗ 
haftung geltend gemacht werden, iſt allerdings auch wie die Er⸗ 
benhaftung beſchränkter auf das Erfangte. Fllr alle Fälle heißt 
es, bei jeder Veränderung in der Vermögenslage des Bürgen, 
namentlich aber auch bel feinem Tode, für eine möglifft ſchnelle 
Klärung der Verhältniſſe ſorgen. Das iſt im ländlichen Kre⸗ 
ditverkehr in der Regel nicht zu ſchwer zu erreichen. 
(Rholniſches Genoſſenſchaftsblatt.) 


er Ice! 

Dieſer kleine, ſtachelbewehrte Säuger, ein drolliger, putziger 
Kerl wird oft genug von Unfundigen verfolgt und getötet, ob⸗ 
wohl er niemand gefährlich wird und keinen Schaden anrichtet. 
Im Gegenteil erweiſt er ſich in Garten und Feld als ein vütz⸗ 
liches Geſchöpf, indem er alles ſchädliche Ungeziefer eifrig auf⸗ 
ſucht und vertilgt und ſelbſt den Mäuſen mit Erfolg nachſtellt. 
Allerdings fallen ihm auch vereinzelt bodenbrütende Vögel zum 
Opfer, doch nur, wenn ſolche zufällig ſeine Wege kreuzen. So 
plump und unbeholfen der kleine Stachelträger ſcheint, ſo ge⸗ 
wandt und geſchickt benimmt er ſich beim Mäufefang und ſcheut 
ſelbſt den Kampf mit dem bösartigen Hamſter nicht, da ihn ſein 
Stachelkleid gegen deſſen Biß ſichert und er unter dieſem Schutz 
ſeinen grimmen Gegner überwältigt. In Gegenden, wo die gif⸗ 
tige Kreuzotter vorkommt, ſollte man reichlich Igel ausſetzen, die 
unter dieſen gefährlichen Kriechtieren gründlich aufräumen, ohne 
unter deren Biſſen Schaden zu nehmen. Daß der Igel an Obſt 
geht, iſt wohl zweifelhaft, und in ſolchem Falle kann es ſich nur 
um Fallobſt handeln. Er führt ein mehr nächtliches Leben, liegt 
tagsüber zuſammengerollt in ſeinem Schlupfwinkel und wird mit 
Eintritt der Dunkelheit rege und geht auf Fraß aus. Alle 
Schädlinge des Gartens und Ackers fallen ihm zum Opfer, und 
da er ziemlich gefräßig iſt, vertilgt er eine Unmenge davon. Im 
Garten foll man den Igel unbedinot dulden, da en i) mr "ne 
denſchädlingen freihält. Der Schaden, den er anrichtet, kann 
kaum in Anſatz gebracht werden gegenüber dem großen Autzen, 
der nicht abzuſtreiten iſt. Wo der Igel keine natürlichen Höh⸗ 
lungen vorfindet, wie unter Baumwurzeln uſw., gräbt er ſich 
ſelbſt ſolche und füllt fie mit dürrem Gras und Laub aus. Die 
Paarzeit beginnt im März und dauert bis Anfang Juni, und die 
bisher einſiedleriſch lebenden Paare finden ſich dann zuſammen. 
Sieben Wochen nach der Paarung wirft das Weibchen drei bis 
ſechs Junge, die blind geboren werden. Die neugeborenen Igel⸗ 
chen find höchſtens 6 Zentimeter lang, nackt und weiß. Die Sta⸗ 
cheln beginnen ſchon nach den erſten 24 Stunden hervorzuſprie⸗ 
ben, und nach einem Monat find fie faſt den Alten gleich und 
folgen ihnen bald auf Ihren Gängen. Es ft drollig, die kleinen 
Igelchen, die von der Mutter mit Zärtlichkeit betreut werden, zu 
beobachen, wie ſie ſchnuppernd und ſchnüffelnd dahintrollen. Daß 
der Igel Obſt auf ſeinen Stacheln zu Bau tragen ſoll, hat man in 
Obſtgürten, in dem Igel ausgeſetzt waren, wohl nie beobachten 
können. So drollig der Igel ist, ſo furchtſam iſt er auch, denn 
das geringſte Geräuſch läßt e bel ir und ſobald er 
irgendeine Gefahr wittert, ſucht er ſein Heil in der Flucht oder 
kugelt ſich zuſammen und läßt ſeine Stacheln nach allen Richtun⸗ 
gen ausſtrahlen. Der Fuchs, der ihm gern nachſtellt, kennt dieſe 
Schliche; er kugelt den Igel, wenn Gelegenheit vorhanden iſt, 
zum Waſſer, das er nicht ertragen kann, und hat dann leichte Ar⸗ 
beit. In der Gefangenſchaft wird der Fel een läßt ſich auf 
die Hand nehmen, ohne von ſeinem Gebiß Gebrauch zu nachen, 
kommt auch auf Anruf ohne Scheu heran. Mit Milch, Brot, fri⸗ 
ſchen Fleiſchſtücken, Mäufen, Fröſchen und Obſt iſt er leicht zu 
halten. Mit der Zeit wird er recht zutraulich. 
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